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Dr. Max S t a i g e r, Böblingen bei Stuttgart
Isaak Walton

Zeit —  Leben —  Werk
Schw ere E rsch ü tte ru n g en  b rach ten  den B au des englischen S taates im 

17. J a h rh u n d e rt bis in  den  G ru n d  zum  E rbeben . D ie e rsten  be iden  K önige 
aus dem  G eschlechte d e r S tu arts , Jako b  I. un d  K arl L, w eck ten  d u rch  ih re  
oft rech t eigenw illige, d ie  E m pfindungen v ie le r E ng länd er verle tzende 
R egierungsw eise die K rä fte  des W idersp ruch s u n d  des W iderstands. U n ter 
K arl I. kam  der K onflik t zum  offenen A usbruch . Seine G egner, deren  
W ollen  v ie lfach  einem  se lb stbew uß ten  pu ritan isch en  V erständn is des E v an ­
gelium s en tsp rang , h a tte n  in  O liv e r C rom w ell e inen w illen ss ta rk en , oft 
aber auch un b arm h erz ig en  F ü h re r , de r m ehr hassen als lieben  konn te . In 
seinen A ugen h a tte  K arl e in  Ü berm aß von Schuld auf sich gehäuft und  
dam it den T od verd ien t. C rom w ell setzte seinen W illen  d u rch : K a rl endete 
auf dem  B lu tgerüst. D as w a r  im  Ja n u a r  1649. D er dü stere  F ü h re r  der P u r i­
ta n e r  un d  eine k le in e  S char g le ichgesinn te r F reu n d e  w aren  nun  die H erren  
der Insel. O bw ohl die M acht n u r w enige Jah re  in  ih ren  H än den  ruh te , 
h a t ih re  H errsch a ft doch tie fe  S pu ren  in  das englische W esen e ingegraben. 
Im  Jah re  1660 schon k e h rte  das a lte  G esch lech t der S tu arts  auf den T hron  
zurück . M it unbesch re ib lichem  Ju b e l beg rü ß ten  die E ng länd er K arl II., als 
er, von F ra n k re ic h  kom m end, den F uß  auf englischen B oden setzte. D ah in  
w ar der lastende E rn st d e r p u ritan isch en  H errsch aft. D as alte, f ro h ­
gestim m te E ng land  erw ach te  w ied er u n d  k e h rte  zu den S itten  eines he ite ren , 
u n bek üm m erten  L ebensgenusses zurück .

M itten  in  diesen Jah ren  au fw ü h len d e r E reign isse schrieb  u n d  verö ffen t­
lich te  ein M ann ein Buch, das m it zum  Schatz des k lassischen  englischen 
S chrifttum s gehört. D e r  M ann h e iß t Isaa k  W  a 1 1 o n, u n d  das Buch, das 
seinem  N am en den' R uhm  g eb rach t hat, fü h r t den T ite l „D e r  v o l l ­
k o m m e n e  A n g l e r “ D aß  ein  W erk , das e inen anscheinend  so en tle ­
genen G egenstand b eh and elt, m ehr als h u n d e rt A uflagen  e rleb te  un d  heu te  
im m er w ieder g ed ru ck t w ird , ru f t m it R echt E rs tau n en  hervo r. D a  die 
Zeit ein unbestech licher R ich te r ist, m uß es ein Buch von hohem  Rang 
sein. W as ist es nun, das dem  W erk  den d au ern d en  W ert v e rlieh en  hat? 
D ie A n tw ort auf diese F rag e  soll uns im  folgenden beschäftigen. Zuvor 
jed och  sei ein  ku rzes Bildi des Lebens von Isaak  W alto n  en tw orfen , denn 
die K enntnis se iner L ebensgesch ichte e rle ic h te r t das V erständn is seines 
W erkes.

D er V ersuch, e inen L ebensabriß  dieses M annes zu geben, stößt fre ilich  
schnell auf große Schw ierigkeiten . Isaa k  W alton  leb te  zw ar volle 90 Jah re ; 
doch die Zeugnisse, die uns im  einzelnen  vom  A b lau f se iner T age berich ten , 
sind so dü rftig , daß w ir  oft auf V erm utungen  zu rü ck g re ifen  m üssen, um  
das B ild zu runden . In  S tafford, e in er eng lischen P ro v inzstad t, die heu te
30.000 E inw ohner zählt, w u rd e  er im  Jah re  1593 als K ind eines F reisassen 
geboren. D er V ater s ta rb , als d e r Bub noch ke ine  d re i Jah re  a lt w ar. Von 
ihm  w issen w ir  le id er gar nichts. D och d ü rfte  d ieser m it w achem  Sinn den 
G lanz un d  die G röße der Zeit u n te r  de r K önigin E lisabeth  m ite rleb t haben.



Heft 9 Ö s t e r r e i c h s  F i s c h e r e i Seite 201

K ein G erin g ere r als W illiam  S hakespeare  h a t dam als seine u n ste rb lichen  
W erk e  geschaffen. A uch von der M utter ist le ider gar nichts b ek ann t. W ah r­
scheinlich  ist aber doch, daß sie es w ar, die den from m en Sinn des heran - 
w achsenden  K indes w eck te  un d  n äh rte . W elche E rziehung  der K nabe ge­
noß, w as er gerne ta t, w om it sein S inn e rfü llt w ar, a ll das h a t auch eine 
fleißige, unerm üdliche  F orschung  n ich t h e rau sb rin g en  können. W ir w issen 
n u r, daß er sich m it 20 Jah ren  in  London niederließ . E ine U rk u n d e  b e rich te t 
uns, daß er in  der F lee t S treet, die heu te  in a lle r W elt als Z eitungsstraße 
b ek an n t ist, die H älfte  eines Ladens besaß und  d o rt ein  G eschäft be trieb . 
E iner A ngabe im  S tan desreg ister zufolge m uß er E isenw aren  v e rk au ft 
haben . D iese B eschäftigung d ü rfte  ihn kau m  befried ig t haben. W ir h ä tten  
sonst große M ühe zu begreifen , w ie aus dem  K räm er ein S ch rifts te lle r, ja  
sogar ein D ich te r w erden  konn te . F rü h  h a tte  e r eine N eigung zur ang li­
kan isch en  G eistlichk eit gefaßt. U n ter d ieser w ar m ancher bedeu tende 
M ann der Zeit, de r aus dem  D u rch sch n itt de r füh rend en  K reise herausrag te . 
W ir d ü rfen  annehm en, daß W alton  der F reu nd schaft m it ang likan ischen  
P fa r re rn  ein  gutes S tück  se iner B ildung v erd an k te . Es w aren  M änner, die 
d e r G ed ank enw elt und  den E m pfindungen der P u r ita n e r  frem d g eg enü ber­
standen  und  ganz in der a lten  Zeit w urzelten . In ih re r  G esellschaft füh lte  
sich W alton  wohl. Sie ha lfen  ihm  sicher auch, das Leid, das auf sein 
F am ilien leb en  fiel, zu tragen . S ieben K inder rau b te  ihm  der Tod, dazu noch 
F ra u  und  S chw iegerm utter. Im  Jah re  1644 gab er das G eschäft in London 
auf und  zog sich w ah rsch ein lich  ü b e rh au p t vom E rw erb sleb en  zurück . 
B ald  d a rau f h e ira te te  er zum  zw eiten Mal. D as erste  K ind aus d ieser Ehe 
s ta rb  ku rze  Zeit nach  der G eb urt. Im  gleichen Jahre , als ihm  seine F ra u  
den Sohn Isaak  schenkte, veröffen tlich te  W alton  seine D ars te llu n g  des 
Lebens von S ir H en ry  W otton  un d  begann dam it die R eihe von L ebens­
beschreibungen , die ih n  zu seiner Zeit zu einen angesehenen un d  b ek an n ten  
S ch rifts te lle r m achten. W ir H eu tigen  sind W alton  fü r  diese B ücher d a n k ­
bar, denn ohne sie w äre  un sere  K enntnis m ancher G esta lten  und  V orgänge 
je n e r  Jah re  rech t lückenhaft.

D ie lite ra risch e  U n ste rb lich k e it s icherte  e r sich e rst d u rch  seinen „Voll­
kom m enen A n g le r“, den er veröffen tlichte, als e r bere its  60 Jah re  a lt w ar. 
D as W erk , das seinen V erfasser b e rü h m t m achen sollte, w u rd e  bei seinem  
E rscheinen  w enig  beachte t. Es w ar ein b illiges D ing, um  lum pige l x/2 Schil­
linge le ich t zu erstehen . D ie A ngler so llten  es in  die Tasche stecken  und 
d rau ß en  am  U fer eines s tillen  F lusses lesen, solange die R ute an  e in er W eide 
lehnte. M itten  in  der U m w älzung, die C rom w ell m it seinem  u n b e irrb a re n  
W illen  vollzog, w ar das B uch erschienen. Mag sein, daß es darum  im ersten  
A ugenb lick  w enig B each tung fand. D och zwei Jah re  spä te r schon w u rd e  
eine neue A uflage no tw endig. D as W erk  gew ann rasch  an B elieb the it und 
V erbre itung . W alton  se lber w ird  v e rw u n d e rt gew esen sein, daß es in 
12 Jah ren  n ich t w en iger als fünfm al aufgeleg t w erden  m ußte. D an n  a lle r­
dings scheint das B uch fü r lange Zeit vergessen w orden zu sein. D er li te ra ­
rische G eschm ack h a tte  sich geän d ert und  d ad u rch  k e in  rechtes V erstän d ­
nis m ehr fü r den S til W altons. E rst im Jah re  1750 kam  w ieder eine A uflage 
heraus. Seitdem  a lle rd ings ist das Buch nich t m ehr aus dem  B ew ußtsein  
der Ö ffen tlichkeit verschw unden , ist im m er w ieder ged ru ck t w orden  und 
h a t bis zum heu tigen  Tage L eser gefunden.
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D er A ugenblick , da  K arl II. w ieder in  E ng land einzog und  die K rone 
der V äter trag en  d u rfte , w ar auch fü r W alton  der A nlaß zu tie fe r F reude. 
D ie Zeit der G esetzlosigkeit w a r  vo rü ber, un d  W altons geistliche F reu n d e  
k eh rten  in  ih re  Ä m ter zurück , aus denen  pu ritan isch e  E ife re r sie v e rtrieb en  
ha tten . N icht lange d a rn ach  v e rlo r W alton  seine zw eite F rau . D as Maß des 
Leides, das in  sein L eben fiel, w ar übervo ll. W elch an d e re r M ensch w äre  
d a ran  in nerlich  n ich t zerbrochen? D och W altons D aseinsfreude  b lieb  ohne 
Schatten; ungebeug t setzte  e r das Schreiben fort. E r verfaß te  G edichte, die, 
obw ohl im k u n stfe rtig en  S til de r Zeit gehalten , m anchm al rech t glücklich 
den Ton w arm en  m enschlichen Em pfindens treffen . Sein H aup tbem ühen  
galt den L ebensdarste llungen  seiner F reu nd e . Als V ater h a tte  er das schöne 
G lück, erleben  zu dü rfen , w ie sein Sohn Isaak  sich zu einem  tüch tigen  
P fa r re r  heranb ilde te . D as le tz te  S tück  aus seiner F ed er w ar sein T estam ent, 
das er im Jah re  1683 zusam m enstellte . O ffenbar h a tte  er dam als das sichere 
G efühl, daß seine T age gezählt seien. E r sei nun  im 90. Jah r  des Lebens und 
im m er noch in vollem  Besitz seiner geistigen K räfte . D a fü r dan ke  er Gott. 
D as T estam ent g ib t uns einen E in b lick  in seine Verm ögens V erhältnisse, die 
ihn  als einen w oh lhabenden  M ann erscheinen  lassen. In seinem  letzten  
W illen  tra f  er u n te r  an d eren  die Bestim m ung, daß ein T eil des b a ren  Geldes, 
das er h in terlasse , zum  K auf von K ohlen fü r die A rm en von S taffo rd  v e r­
w endet w erden  solle, un d  zw ar im m er fü r  die le tzte  W oche im Jan u a r und 
die erste  im  F e b ru a r . Im  D ezem ber 1683 ist W alton  in W inchester gestorben. 
Sein S terb liches lieg t im  S üdflügel de r dortigen  K ath ed ra le  besta tte t.

Schw eres ha t d ieser M ann in seinem  Leben du rchm achen  m üssen. D ie 
Zeit, in  der er aufgew achsen w ar und  an der sein H erz hing, w ar e iner v e r­
änderten , neuen gewichen. D ie a lten  G esetze und  O rd n u n g en  w aren  um ­
gestoßen. D as H au p t seines Königs fiel u n te r  dem Beil des H enkers. Sein 
G ottesg laube w u rd e  besch im pft un d  v erach te t; seine F reu n d e  verlo ren  
Ä m ter und  W ürden . G anz zu schw eigen von der fürchterlichen E rn te, die 
der Tod in seiner F am ilie  h ie lt. U nd tro tz  alledem  b lieb  in  ihm  tiefe  Zu­
fried enh eit. E r h ad e rte  nicht m it dem  grausam en Geschick. W as das Leben 
ihm  b rach te , nahm  er als G eschenk aus der H and  G ottes, an den er fest 
und  tre u  g laub te , solange er atm ete.

D iese L ebensgesinnung sp iegelt sich getreu lich  in seinen Büchern w ider, 
wohl in keinem  so deu tlich w ie in seinem  „V ollkom m enen A n g le r“ D ieses 
Buch sei, so b em erk t e r au sd rü ck lich  in der e in le itenden  E pistel an die 
Leser, ein A bbild  seines G em ütes. E r schreibe n ich t des G eldes wegen, 
sondern  aus re in e r F reu de . E r suche im Schreiben eine E rho lung  von der 
E rholung . So wie er eine F reu d e  habe, w olle er and eren  auch eine F reu d e  
bere iten . D as tu t  er gleich im  e rsten  G espräch  (das ganze W erk  ist in die 
Form  von G esprächen gek leidet), das den G ru n d  fü r alles F olgende legt. 
An einem  frischen M aim orgen tre ffen  sich d rau ß en  in der N atu r, vom Z ufall 
zusam m engeführt, ein A ngler, e in  Jäger und  ein F a lk n er. Sie gehen ein S tück  
den gleichen W eg, u n te rh a lte n  sich und  p reisen  die V orzüge ih re r  Lieb­
habere ien . D ie B em erkung  des F a lk n ers , so viele Menschen von R ang und 
A nsehen w ü rd en  die B rü d er von der A nglerzunft gering  schätzen und  ih re  
Beschäftigung verachten  un d  verspo tten , reg t den F ischer an, zu sagen, w ie 
die beschaffen seien, die den Fisch auf rechte A rt zu erhaschen suchten. Ih re
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E in fa lt sei nicht m it M angel an G eist zu verw echseln. Sie gleiche der H erzens­
schlichtheit de r e rsten  C hristen , welche die R uhe und  den F ried en  gelieb t 
hä tten . Sie seien so w eise gew esen, ih r  gutes G ew issen n ich t fü r e itle  Reich- 
tü m er zu v erkau fen . D as A ngeln sei eine K unst; als solche verd iene  sie, daß 
d e r w eise M ann sie kenne  u n d  erp robe. W er könne denn zw eifeln, daß es 
eine K unst sei, die F o re lle  m it e in er F liege zu täuschen? D er Jägersm ann  
kan n  der Ü b erzeu gu ng sk ra ft d e r W orte  des Fischers nicht w iderstehen . Ja, 
er b itte t ihn  sogar, er möge ih n  doch fü r e inen Tag oder zwei m itnehm en, d a ­
m it e r sehe, w ie der M eister den Fisch erhasche. Sein Schüler w olle e r sein 
und in der K unst des A ngelns un te rw iesen  w erden . D er Fischer leh n t d arau f 
die stürm ische B itte  zw ar nicht ab, h a t ab er B edenken. E r m eint, ob sein 
W eggenosse — der F a lk n e r  h a tte  sich eine W eile g e tren n t — in seinem  
In n ern  so v e ran lag t sei, daß er das A ngeln auf die rechte A rt e rle rn e . D ie 
A ngelkun st gleiche der Poesie: fü r beide K ünste m üsse m an geboren sein. 
W er ein rech te r  F ischer w erden  w olle, m üsse hoffen können, G eduld  haben  
un d  Liebe und  dazu noch eine N eigung zur K unst. N u r dann  w erde  er 
F reu d e  erleben , w enn er an  das W asser tre te . D as A ngeln trag e  seinen Lohn 
in  sich selber und  gleiche d a rin  der Tugend. Schon lange gehe der S tre it, 
ob der Mensch das G lück  in  der s tillen  Schau oder im w agenden H andeln  
finde. E r habe  eine d r itte  M einung. Beides, die Schau und  das H andeln , 
ließen sich zu einem  B und einen, de r in  der ganz einfachen, ehrlichen und 
harm losen  A ngelkunst beg lückende W irk lich k e it w erde.

D er Fischer, de r na tü rlich  n iem and anders als W alton  selber ist, w ird , 
nachdem  er so die G rundgesinnung  des w ah ren  A nglers gesch ildert hat, 
nicht m üde, in im m er neuen  W endungen, die dem  S tilisten  W alton  ein gutes 
Zeugnis ausstellen , das W asser und  die Fische zu preisen . Es sei doch nicht 
ohne B edeutung , daß von den zwölf A posteln die v ier e rsten  Fischer ge­
w esen seien. Ü b erh au p t e rw ähn e die H eilige Schrift das A ngeln im m er in 
gutem  Sinne. D ie a lten  kirchlichen G esetze h ä tten  den G eistlichen das Jagen 
un tersag t, da  es ein lärm endes V ergnügen sei, M ühe m ache un d  das G em üt 
v e rw irre . D as Fischen sei im m er e r la u b t gew esen, da es eine harm lose E r­
ho lung sei, die zur Beschaulichkeit und R uhe ein lade. Auch Zeitgenossen 
nenn t W alton  als Zeugen fü r die edle A ngelkunst, a llen  vo ran  seinen F reu n d  
Sir H en ry  W  o 11 o n, der als D ip lom at hohes A nsehen genoß und  der w egen 
seines W itzes und seiner G elehrsam k eit in der G esellschaft ein gern  ge­
sehener G ast w ar. A llein  die Tatsache, daß ein M ann von solcher B edeutung  
die K unst des Fischens übe, m ein t W alton, genüge doch, die T ad le r un d  
N ö rg ler zum Schweigen zu bringen . Mit dem  A ngeln, so habe d ieser ge­
schrieben, habe er m üßige S tunden  gefüllt. Es habe seinen G eist beruh ig t, 
sein G em üt au fgeh eite rt, den  T rü b sin n  verscheucht, u n ru h ig e  G edanken  
besänftig t, die Leidenschaften gedäm pft und  Z ufriedenheit gestiftet.

W ir w u n d ern  uns nicht, daß aus dem  Jägersm ann  ein Jün ger der A n g le r­
zunft gew orden ist. Ihm , der b isher an e in er rohen, lau ten  L ieb hab ere i G e­
fall en gefunden ha tte , geh t je tz t auf, w ie groß die F reu d e  ist, die der F ischer 
am  W asser em pfindet. W ie w ohl ist ihm  zu M ute, w enn  er abends m it seinem  
M eister in der freundlichen G aststube des D orfes sitzt, derw eil die schm ucke 
W irtin  die F orellen , die sie gefangen haben, kunstvo ll zubere ite t. G leich­
gesinnte gesellen sich zu ihnen, sie singen und  p laud ern , ohne über G ott

*
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un d  den M itm enschen ein  böses W o rt zu sagen. W ie köstlich schm eckt das 
B ett, das nach L avendel d u fte t u n d  dessen re ine  L innen  zu erqu ickendem  
Schlum m er e in laden. E inm al, so e rzäh lt de r M eister, saß ich u n te r  e in er 
b re iten  Buche am  W asser. Ich sah die s ilberne  W elle  dem  b rau sen d en  M eere 
zueilen. W u rze lw erk  u n d  K ieselsteine h a tten  sich ih r  in  den  W eg gestellt, 
so daß sie aufschäum te. Im  n ah en  H aine  w eideten  die Läm m er. E inige von 
ihnen  h ü p ften  in  den  k ü h len  Schatten, and ere  suchten den  w arm en Schein 
der Sonne. W ie m eine A ugen  so diese B ilder schauten, zogen F ried en  und  
F reu d e  in  m ein G em üt. Ich v erließ  den O r t und  kam  auf eine W iese. D a  
sah ich eine junge, hübsche M elkerin , die w ie eine N achtigall sang. Ih re  

.M utter, die in  der N ähe stand, gab ih r, gleichfalls singend, A ntw ort.
K eine Stelle im ganzen Buch g esta tte t uns e inen  so tiefen  B lick  in die 

Seele W altons w ie gerade  diese. D e r  w ah re  A ngler sieh t die W elt m it den 
A ugen des Poeten. W as W alto n  ü b er die einzelnen Fische und  die A rten , 
sie zu fangen, schreibt, ist zu se iner Zeit nicht neu  gew esen, von m anchen 
k ritischen  L esern  schon dam als in  ein igen S tücken  als unrich tig  g e tadelt 
w orden  un d  h eu te  w ohl zum  großen T eil ve ra lte t. D ieser T eil des W erkes, 
de r viele Seiten fü llt, h a t also fü r  uns h eu te  n u r  noch geschichtlichen W ert. 
W as aber b le ib t u n d  als hohes B eispiel gü ltig  vo r uns steh t, is t die G esin­
nung, m it de r Isaak  W alto n  den Fisch zu fangen  suchte. D iese G esinnung, 
die von e iner fast k ind lichen  L iebe zur N a tu r d u rch trän k t ist, d a rf  w ohl 
als ein A u sd ruck  seiner schlichten F röm m igkeit gelten , d e r m ehr als einm al 
an  un seren  deutschen D ich ter M atth ias C laudius e rin n e rt. D ieser G eist d e r 
L au te rk e it un d  U nschuld g ib t seinem  Buch ü b er den vollkom m enen A ngler 
B edeu tung  un d  D au e r  u n d  ade lt ih n  se lber aufs schönste.

Hubert M e l l e r ,  Gumpoldskirchen
Aufbausorgen am Wiener-Neustädter-Kanal

Viele ä ltere  Sportkollegen kennen  den W iener-N eustädter-K anal und haben 
unvergeßliche Stunden an ihm  verb rach t. Manch k ap ita le r Hecht oder K arpfen ist in den R ucksack des einen oder andern  gew andert. M anches Auge leuchtet bei der R ückschau auf jene  Tage, von denen so viele m it einem  leisen Seufzer sagen: „Ja, das w aren  h a lt noch Zeiten.“ Und heute? Trotz angestrengtester Be­m ühungen und großer O pfer gibt es dort, wo bis 1945 noch K arpfen bis zu 7 kg, R iesenhechte und B arben bis zu 8 kg lebten, nu r noch einige m inderw ertige Aitel und Rotaugen.

Jahrelang  schon w erden die größten A nstrengungen unternom m en, durch großzügige B esatzaktionen, Ausbau der O rganisation und allgem eine V erbes­
serungen die Fischerei w ieder auf das alte N iveau zu heben. A ber die trostlosen Zustände, die alle A rbeit zah lre icher K leinvereine Jah r fü r Jah r zunichte machen, konnten  gerade am W iener-N eustädter-K anal kaum  gebessert w erden. Diese F est­stellung soll keinen  V orw urf v ielleicht m angelnden Interesses beinhalten , sondern soll ein N otruf an die m aßgebenden Stellen sein.

Nach 1945 ging der G un tram sdorfer F ischerei-V erein an die dam als gewiß nicht leichte Aufgabe, die einzelnen H altungen  w ieder zu besetzen. Mit g ere tte ten  Zucht­fischen w urde in einem  Pachtteich  der G rundstein  zur A ufw irtschaftung des G e­w ässers gelegt. D ie erste  Abfischung zeigte ein sehr gutes E rgebnis: Tausende 
Jungfische w urden  in  den K anal versetzt. Mit F reude w urde am W iederaufbau gearbeitet, bis eines Tages 15 bis 20 M änner mit einem  großen Zugnetz alles, Setzling und Zuchtfisch, K arpfen  und  Rotauge, kurz unsere Saat, ern teten . Da sich
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